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Anstelle eines Vorworts
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Das biblische Buch der Richter erzählt die Lebensgeschichte des Helden Samson – seine waghalsigen Heldentaten, seine fatalen Fehler und seinen opferreichen Tod. Diese legendäre Geschichte wird gewöhnlich dem 12. Jahrhundert v. Chr. zugeschrieben. Dem Leser eröffnet sich ein Bild aus Heldentaten, leidenschaftlicher Liebe, gnadenloser Rache und Strömen von Blut. Hinter der Handlung der Geschichte stehen die moralischen Grundsätze des Alten Testaments wie ein unerschütterlicher Fels.

Exegeten der Heiligen Schrift haben sich bemüht, die Wendungen der Geschichte so zu interpretieren, dass sie ihren rechtmäßigen Platz in der Morallehre finden. Dabei sind die Unterschiede zwischen der christlichen und der jüdischen Herangehensweise offensichtlich.

Die biblische Legende, reich an ungewöhnlich turbulenten Ereignissen, fand in der Kunst auf vielfältige Weise ihren Niederschlag. Samson eroberte alle Genres: Literatur, Drama, Poesie, Malerei, Bildhauerei, Musik und Filmkunst.

Die Erzählung „Samson“ ist eine recht freie literarische Interpretation, die nicht streng an den biblischen Text gebunden ist. Der Autor änderte die Namen einiger Figuren und fügte neue Charaktere hinzu. 

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1
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Jeder Werktag voller Arbeit und Hausarbeit begann im Morgengrauen und endete meist, wenn die Sonne hinter dem Horizont versank. Doch heute, zu Ehren eines traurigen Familienfestes, wurde die Arbeit mittags unterbrochen, denn es war der Hochzeitstag des Ehepaares. Nie hatte das Lallen eines Babys in ihrem Haus erklungen, und es gab keine Wiege. Eine Ehe ohne Kinder ist wie ein Tag ohne Sonnenschein – am Morgen hoffen wir, am Abend akzeptieren wir das Unvermeidliche.

Manoah, ein junger und kräftiger Mann, saß im Innenhof des Hauses auf einem alten Baumstumpf im Schatten unter der Markise und formte aus kleinen Steinen eine unbekannte Gestalt auf dem Boden; hätte man ihn gefragt, was das sei, hätte es keine Antwort gegeben. Seit Mittag ruhte sich Manoah aus. Er wartete darauf, zum Essen gerufen zu werden. Ungewöhnliche Untätigkeit. Er gab seiner Frau nach – Tslalfonit hieß sie. Und sie bat nur darum, das Ereignis zu feiern und dem Alltag zu entfliehen. Wenn die Traurigkeit einschläft, vergisst man sie, aber wenn sie erwacht, muss man mit ihr leben. 

Als Manoah, ein fleißiger und wortkarger Kerl, heiratete, gestand er der Braut und ihren Eltern, dass ihm der Name Tzlalfonit zwischen den Zähnen klebte, und bat um allgemeine Zustimmung, seine zukünftige Frau Flalita zu nennen. Niemand hatte etwas dagegen, und so blieb es seitdem – die Eheleute Manoah und Flalita.

Aus der offenen Haustür drang der Geruch von gebratenem Hammelfleisch. Nach Meinung der Nachbarn galt das Paar als wohlhabend, doch dennoch verwöhnten die Gastgeber ihre Mägen nicht jeden Tag mit Fleisch. Flalitas Anweisungen waren zu hören – sie gab der Aushilfskraft, die das Abendessen zubereitete, Anweisungen.

„Woher weiß Flalita, dass wir schon elf Jahre zusammenleben?“, grübelte Manoah, „sie muss wohl die Monde zählen. Das ist Frauensache!“ Er wünschte sich Söhne. Nun gut, sei es so, nur einen Sohn. Auch eine Tochter ist eine Freude im Leben, auch wenn die menschliche Torheit das nicht anerkennt. Und warum sollten sich Manoah und Flalita um die Torheit anderer Menschen kümmern – sie haben ihren eigenen Kopf auf den Schultern und ihr eigenes Herz, das in der Brust schlägt! „Was nützen müßige Vermutungen? Wenn es keinen Schnee gibt, gibt es keine Spuren!“ Manoah grinste traurig vor sich hin und erinnerte sich unwillkürlich daran, wie er als Junge mit seinem Vater und seinen Brüdern durch die kalten, verschneiten Berge rund um die Stadt Jebus gewandert war.
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Der Stamm Dan, aus dem Manoah stammte, hatte sich noch nicht vollständig niedergelassen. Es gibt immer noch nomadische Clans. Sie bestreiten ihren Lebensunterhalt durch Jagd und sogar Plünderungen. Manoahs Familie suchte Zuflucht in Tzor. Diese Stadt wurde größtenteils von Juden aus dem Stamm Juda bewohnt und lag in beunruhigender Nähe zu den Philistern. Oder besser gesagt: Die Philister, diese unverbesserlichen Heiden, waren bis nach Tzor vorgedrungen und bedrohten und beraubten die Juden.

Doch die Götzenanbeter führen keinen Krieg, obwohl sie stärker sind als ihre jüdischen Nachbarn, die sich erst kürzlich in diesem Land niedergelassen hatten. Ob sie das alte Bündnis zwischen ihrem König Abimelech und dem Juden Abraham ehren oder ob vielleicht ein schlechter Frieden für sie gewinnbringender ist, wer weiß? Dennoch ist der Grund für das Leid der Juden im Himmel bekannt: Die Kinder Israels tun Böses in den Augen Gottes.

Flalita stammte aus dem Stamm Juda, der nach Ansicht alter und moderner Autoritäten den Stamm Dan an Rechtschaffenheit übertraf. Zur Ehre der alten und würdigeren Anhänger des Glaubens sei angemerkt, dass sie sich vor weniger frommen Stammesangehörigen nicht brüsteten und diese nicht verachteten, denn sie erkannten selbstkritisch ihre eigene Unvollkommenheit. Wie dem auch sei, als sich die Nomadenfamilie von Manoah in Tzor niederließ, verliebte sich die junge Flalita auf den ersten Blick in den starken und gutaussehenden jungen Mann, und auch er blickte die Jungfrau liebevoll an.

Zu dieser Zeit waren beide etwa siebzehn Jahre alt.

Die Väter stimmten der Heirat ihrer Kinder zu. Sie gaben dem jungen Paar eine gute Mitgift: Schafe, Land, Geflügel und mehrere Wagenladungen behauener Steine zum Bau einer Behausung. Manoahs Eltern und ihre Töchter blieben in Tzor – sie waren des Wanderns müde, und die Brüder zogen nach Westen zum Meer und verschwanden spurlos. Die Mutter, der Vater und die Schwestern von Manoah genossen den Frieden des sesshaften Lebens nicht lange. Händler aus Ägypten brachten mit ihren Waren eine Seuche mit, und Manoahs Verwandte erkrankten; er begrub seine Angehörigen und wurde zum Waisenkind.

Flalita hingegen war das einzige Kind ihrer Eltern. Leider starben diese kurz nach der Hochzeit ihrer Tochter. So blieben Manoah und Flalita ohne Verwandte zurück. Es bestand der große Wunsch, viele Kinder zu zeugen, um sich an den Freuden des Elternseins zu erfreuen und darüber hinaus beide Familien fest auf der Erde zu verwurzeln. Doch der Allmächtige stand unseren Helden nicht bei.
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Zehn Jahre vergingen, doch es wurden keine Kinder geboren. Es war in diesem Fall alter Brauch der Juden, dass der Ehemann das Recht hatte, sich von seiner Frau scheiden zu lassen, und jeder Diener Gottes würde einen gerechten Anspruch respektieren. Denn die Stämme Israels und die Heiden mit ihnen folgten der alten Regel bezüglich der Frauen: Wenn du keine Kinder empfangen oder gebären kannst, trägst du die Schuld an der Kinderlosigkeit.

Doch Manoah ist nicht grausam. Flalita liegt ihm am Herzen. Und wie sollte er sich von ihr scheiden lassen? Sie zurück in das Haus ihres Vaters schicken? Sie hat niemanden auf der ganzen Welt! Eine zweite Frau zu nehmen – das würde Flalita ungerechtfertigterweise kränken. Er spürte, dass sie ihn noch mehr liebte als in ihrer Jugend und ihm treu ergeben war. Und wenn er eine andere Frau ins Haus nähme, würden nur ihm Erben geboren werden, und Flalitas Schmerz über den schrumpfenden Stamm würde nicht nachlassen. Und Manoah ist nicht reich genug, um zwei Frauen zu versorgen. Zwar mangelt es der Welt nicht an gütigen Sklavinnen. Doch ein uneheliches Kind würde der Sache nicht helfen, denn Unehelichkeit und Vorurteile gehen Hand in Hand, und diese Verbindung lässt sich nicht auflösen. Dennoch ist es besser, diesen schlüpfrigen Boden zu meiden.

Manoah hat recht: Für Flalita ist es besser zu sterben, als seine Liebe mit einer anderen Frau zu teilen. Vielleicht versuchte sie deshalb, ihm in allem zu gefallen. Heimlich vor ihrem Mann beriet sie sich mit den in Liebesdingen versierten Philisterinnen aus dem benachbarten Timnata, lernte vieles und überraschte und erfreute ihren Gatten mit der erworbenen Kunst. Die heidnischen Frauen empfahlen ihr auch ein sicheres Mittel, um schwanger zu werden. Man müsse nachts rohe Hasenleber essen. Die Ratgeberinnen lieferten ihr den Zaubertrank selbst, denn Flalita konnte von den Juden keinen nicht-koscheren Hasen bekommen. Leider ließ das Wunder auf sich warten.

Manoah ertränkte seinen Kummer in der Arbeit. Durch unermüdlichen Fleiß vergrößerte er den Besitz aus Mitgift und Erbschaft. Der Haushalt war groß. Es gab reichlich Land, Kleinvieh und Geflügel. Er wollte gerne einen Fischteich anlegen. Im Winter ging er gern auf die Jagd. So vergingen die Tage. Mehr Arbeit, weniger Nachdenken. Manoah hatte Söldner sowie einen Sklaven und eine Sklavin, die für unbezahlte Schulden arbeiteten. Der Sklave stand kurz vor seiner Freilassung, da er bereits im siebten Jahr arbeitete, doch er sagte dem Hausherrn, er wolle nicht weggehen, um nicht von der angestellten Magd getrennt zu werden, die er liebte.

Flalita half ihrem Mann, wo sie nur konnte. Sie kümmerte sich um die Angelegenheiten, und freitags kochte sie und servierte Manoah seine Lieblingsgerichte. Wie viel Nahrung und andere Erzeugnisse der häuslichen Arbeit benötigen die Gastgeber zusammen mit den Arbeitern? Getreide, Ziegen- und Schafsmilch, Federn und Daunen, Wolle, Fleisch – was übrig blieb, wurde an Käufer verkauft. Handel, wie man weiß, ist notwendig, um zu täuschen und zu stehlen.

Hier kam Flalitas Einfallsreichtum zum Tragen. Selbst der gerissenste der Kaufmannsbruderschaft musste Flalita nicht ein einziges Mal an der Nase herumführen. 

Das Haus von Manoah und Flalita ist aus Stein. Es wurde für eine große Familie gebaut. Doch in den Zimmern erklangen keine Kinderstimmen, und Traurigkeit lag in der Luft.

Tzor konnte sich nicht mit zahlreichen Steinhäusern rühmen. Die meisten Stadtbewohner lebten in Hütten aus Lehm. Und die erst kürzlich angesiedelten Nomaden wohnten in Erdhöhlen oder in Höhlen außerhalb der Stadt. Sie waren keine regelmäßige Arbeit gewohnt und konnten sich daher nicht aus der Armut befreien. Knappheit fördert nicht gerade die Freundlichkeit. Die wohlhabenden Manoah und Flalita hatten viele Neider und Böswillige.

Flalita und Manoah galten unter den Einwohnern von Tzor als gottesfürchtige Männer, und es besteht kein Zweifel, dass der Himmel ihr Streben nach vollkommener Gerechtigkeit ehrte. Die übrigen Stadtbewohner konnten sich keiner echten Treue
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